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«Auf Ostern hin zieht es an»
Josef Laimbacher, Chefarzt Ostschweizer Kinderspital, undAndré Baeriswyl, Leiter Beratungsstelle Kinderschutzzentrum, über
das Familienleben in Zeiten vonCorona, die Angst vor Einmischung und rote Zeiten.

Interview: Regula Weik

DieStubewird zumSchulzimmer,
derEsszimmertisch zumBüropult.
Birgt dasZusammenrücken, das
Lebenauf engemRaumGefahren?
André Baeriswyl: Nicht grundsätzlich.
VieleFamilienmanagendieneueSitu-
ation gut undfindenLösungen,wie sie
dasungewohnthäufigeZusammensein
konfliktfrei organisieren.
Josef Laimbacher: Es sind vielmehr zu-
sätzliche Belastungen wie finanzielle
Not, Angst um den Arbeitsplatz oder
generelle Zukunftsängste, die zu Stress
und Spannungen führen können. Diese
Unsicherheiten der Eltern können sich
auf die Kinder übertragen.

SindKinderderzeit gefährdeter?
Josef Laimbacher:Das lässt sich so pau-
schal nicht sagen. Es kommt stark auf
die Familienkonstellation und das en-
gere Umfeld an. Und, wie gesagt, es
müssenzusätzlicheBelastungenhinzu-
kommen.

Ist dieBeratungsstelledesKinder-
schutzzentrumsgefragter als
üblich?
AndréBaeriswyl:DieAnfragenbewegen
sich im langjährigen Schnitt. Sie sind in
den letzten Wochen nicht auffällig an-
gestiegen.

GabesAnfragen, die Sie aufdie
aktuelle Situationzurückführen?
AndréBaeriswyl:EsgabzweiSituationen,
bei denen ich sagen kann, da steckt et-
wasCoronadrin. Sobei einerFamiliemit
zwei Kindern, die eine Sonderbeschu-
lung haben und viel Betreuung benöti-
gen. Nun fiel beides von einem Tag auf
den andern weg und die Kinder sind zu
Hause. Eine solche Situation kann sehr
belastend für eine Familie sein. Die an-
dere Anfrage betraf eine junge, allein-
erziehendeMuttermit drei kleinenKin-
dern, die ab und zu laut wird und dann
auchdieKinder schlug.Dasnahmendie
Nachbarnwahrund fragten sich,wie sie
reagieren sollen.

KommtdiekritischeZeit erst?
AndréBaeriswyl:AufOsternhin zieht es
an.

WiekommenSie zudieserProgno-
se?
AndréBaeriswyl:Wirhaben 18 JahreEr-
fahrung. Wir wissen: Vor Ostern klin-
gelt das Beratungstelefon häufiger. Da
nehmenwir täglich bis zu achtNeuan-
meldungenentgegen,beidenenKinder
von Gewalt betroffen sind oder dies
vermutet wird, und viele weitere An-
rufe. Wir reden vor und nach Feierta-
gen von roten Zeiten. Derzeit stecken
wir ineiner solchen rotenZeit.Auchvor
und nach Ferienzeiten haben wir im-
mer einenAnstieg.

WieerklärenSiedas?Damüsste
dochdieVorfreudeaufdie freie,
gemeinsameZeit überwiegen?
Josef Laimbacher: Die Erwartungen an
die Ferien sind oft derart hochge-
schraubt, dass es im Vorfeld zu Stress
und imNachhinein zuEnttäuschungen
kommen kann.
AndréBaeriswyl:Diemittleren zwei, drei
Sommerferienwochen sind in derRegel
ruhig. Gegen Ferienende nehmen die
Anrufewieder zu.Da stellt sich langsam
die Ernüchterung ein, dass der normale
Alltag noch derselbe ist und allfällige
Probleme ungelöst sind.

HabenSie aktuellmehrBeraterin-
nen imEinsatz?

AndréBaeriswyl: Ja, derzeitmüssen täg-
lich drei Beraterinnen anwesend sein.
Es ist wichtig, dass wir das Angebot
gerade jetzt aufrechterhalten können.

HabenSie sichwegenCorona
speziell gewappnet?
André Baeriswyl:Wir sind dran.Wir ha-
benaufunsererWebsite Informationen
zur Entlastung von Eltern aufgeschal-
tet.WenndasWetter jetzt dreiWochen
lang schlecht sein sollte, werden die
Fälle ansteigen. Doch welche sind co-
rona-, welche wetter-, welche saison-
bedingt? Das ist schwierig auszuma-
chen.

DerSchulunterricht fandzwarauf
Distanz statt. Er botFamilienaber
dennocheinegewisseStruktur.
Wiewichtig ist einTagesrhythmus?
André Baeriswyl:Er ist ein entscheiden-
der Faktor, dass das Zusammenleben
nun gelingt und funktioniert. Es ist
enorm wichtig, eine gewisse Normali-
tät in der Besonderheit zu leben.

Die Ferien stehen vor der Tür.
Fernunterricht gibt es nicht mehr,

wegfahren geht nicht. Verschärft
diesdie SituationderFamilien?
André Baeriswyl: So seriöswie Familien
dieFerienplanen,wennsiewegfahren,
sowichtig ist es jetzt, dass siedieFerien
zuHauseangehen. IchempfehleFami-
lien, ein Tagesprogramm zu machen –
von Tag zu Tag oder für eineWoche.
JosefLaimbacher:ElternundKinder soll-
ten sich jetzt überlegen, worauf sie Lust
haben,was sieunternehmenwollenund
nicht erst dann,wennnachvier, fünfFe-
rientagen der Frust über die insWasser
gefallenenReisepläneausbricht.Kinder
können besondere Situationen oft gut
akzeptieren und finden kreative Alter-
nativen, abermanmussmit ihnen reden
und ihnendie besondere Lage erklären.

HabenSieTipps,wie Familiendas
engeZusammenleben längereZeit
gut ertragen?
AndréBaeriswyl:Versuchen,nunständig
zusammen zu sein und alles gemein-
sam zu machen, ist nicht die Lösung.
Jeder braucht Zeit für sich. Kinder für
sich,Geschwisteruntereinander,Eltern
für sich, jeder Erwachsene für sich. Es
braucht diese individuellen Zeiten.

Josef Laimbacher: Das ist ganz wichtig.
EsbrauchtRaumfürdieeigenenBedürf-
nisse.DieseZeiten sollen ineinenTages-
oder Wochenplan integriert werden.
Struktur ist jetzt wirklich das A und O,
nicht nur für dieKinder, auch für dieEr-
wachsenen.
André Baeriswyl: Kurz rausgehen, unter
Einhaltung der Regeln, einen Spazier-
gang machen, frische Luft schnappen
kann helfen, brenzlige Situationen zu
entspannen.

WenneinemtrotzdemdieDecke
aufdenKopf fällt unddieNerven
blank liegen?
André Baeriswyl:UnsereBeratungsstel-
le steht auch Eltern offen, nicht nur
Kindern und Jugendlichen. Auch sie
können sich Hilfe holen, wenn es da-
heimeskaliert. Es ist oftmit Schambe-
haftet, zu erzählen, dass man in der
einen oder anderen Situation unange-
messen reagiert hat, sei es mit Liebes-
entzug, einsperren oder gar Schlägen,
obwohl man dies gar nicht wollte. Wir
unterstehen der strengen Schweige-
pflicht. Eltern haben also nichts zu be-
fürchten und können sich anonym be-

raten lassen. Wichtig ist, dass sie sich
rechtzeitig melden und wir sie bei Su-
cheeinerLösungunterstützenkönnen,
denn: 80 Prozent der Gewalt passiert
in der Familie und imnahenUmfeld.

BleibennunvieleKonflikteunbe-
merktundkommenerst zum
Vorschein,wenndieNormalität
zurückkehrt?
André Baeriswyl: Nein. Wenn es kracht,
dannkracht es.Konflikte inFamilien las-
sen sich nicht aufschieben, sie brechen
auf.EineandereSache ist natürlich, dass
Konflikte oft in der Anonymität der Fa-
milie ausgetragen werden, die Kinder
nicht geschützt sindundausSchamauch
keineHilfe holen oder dies schlicht ver-
hindert wird. Oft wenden sich Kinder
dannaneineVertrauensperson,dieLeh-
rerin, die Schulsozialarbeiterin, den Ju-
gendgruppenleiter.

Das ist imMoment schwierig oder
garunmöglich.KanndiesKinder in
kritischenFamiliensituationen
zusätzlichbelasten?
Josef Laimbacher:Kindergärtnerinnen,
Lehrer oder auch Sporttrainer kennen
die Kinder und ihre Familien gut und
wissen,wo es Problemegeben könnte.
Ich weiss von einigen Lehrkräften, die
nunein-, zweimalproWochebeidiesen
Familiennachfragen,wie es geht – prä-
ventiv sozusagen. Das hilft enorm.
André Baeriswyl: Es war für Nachbarn
noch nie so unverfänglich, auf eine Fa-
milie zuzugehen,wenn sieUnruhe oder
Streitigkeiten wahrnehmen. Und sei es
mitdemSatz:Gell, es ist derzeit anstren-
gend,wenndieKinder nicht raus und in
die Schule können.

Siewürdeneinfachbei Familie
nebenanklingeln?
André Baeriswyl: Ja, wir müssen weg-
kommenvomGedanken, dass esdabei
umsozialeKontrolle geht. Es geht viel-

Hielten im Gespräch die sichere Distanz ein: Josef Laimbacher (links) und André Baeriswyl. Bilder: Ralph Ribi (St. Gallen, 31. März 2020)

Kinder- und Krisenexperten

Als Spezialist für Kinder- und Jugend-
medizin hat sich Josef Laimbacherweit
über die Kantonsgrenze und weit über
das Einzugsgebiet des Ostschweizer
Kinderspitals hinaus einen Namen ge-
schaffen. Ende Jahr geht der Chefarzt
Jugendmedizin – er ist auch Mitglied
der Spitalleitung – in Pension. AuchAn-
dré Baeriswyl erwischt die Coronakrise
in einer Veränderungsphase: Das Kin-
derschutzzentrumSt.Gallen – Baeriswyl
leitet dessen Beratungsstelle In Via –
wird organisatorisch ins Kinderspital
integriert. Die beidenwaren vor bald 20
Jahren massgeblich am Aufbau des
Zentrums beteiligt. (rw)

«Konflikte in
Familien lassen
sichnicht
aufschieben.»

AndréBaeriswyl
Kinderschutzzentrum

«VieleEltern
sagenTermine
ausAngst ab, jetzt
insSpital gehen
zumüssen.»

JosefLaimbacher
Chefarzt Ostschweizer Kinderspital
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mehr darum, dasswir einen so-
zialen Umgang miteinander
pflegen, dass wir aufeinander
zugehen, unsgegenseitig unter-
stützen, sei es beim Einkaufen
oder Kinderhüten.
JosefLaimbacher:Esgeht schlicht
darum, solidarisch zu sein mit
jenen, die stärker belastet sind.
André Baeriswyl:Die Familie gilt
als unantastbar. Die Angst, ihre
Autonomiezuverletzenundsich
einzumischen, ist in normalen
Zeiten riesig. Es mag paradox

klingen, aberdahatdieCorona-
zeit etwasGutes:Es ist jetzt legi-
timHilfe anzubieten.

WiesehrprägtCoronaden
Betrieb imKinderspital?
Josef Laimbacher: Es ist deutlich
ruhiger. Die Ruhe vor dem
Sturm?Wir spüren, dass Kinder-
gärten und Schulen geschlossen
sind. Wir sehen weniger Kinder
mit Infektionskrankheiten, indi-
rekt auchein Indizdafür, dassdie
empfohlenen Hygienemassnah-
meneingehaltenwerden.Undes
kommenwenigerUnfälle aufden
Notfall, da die Kinder weniger

draussen herumtoben. Viele El-
tern sagenzudemTermineab.Da
sind wir als Ärztinnen und Ärzte
gefordert. Wir müssen auf der
Hut sein,wichtigeBehandlungen
jetzt nicht zu verpassen.

WiemeinenSiedas?
Josef Laimbacher: Dringlich ist
nicht nur einNotfall oder ein un-
aufschiebbarer operativer Ein-
griff. Dringlich sind auch Krank-
heiten, dieweiter behandelt und
weiter therapiert werden müs-
sen, damit sie nicht eskalieren
oder gravierendeFolgeprobleme
nach sich ziehen.

EinBeispiel?
Josef Laimbacher: Wenn wir bei
einem Jugendlichen mit einer
schwer einzustellenden Zucker-
krankheit und schwieriger psy-
chosozialer Situation nicht eng
dranbleiben, droht eine Notho-
spitalisation.Oder einePatientin
mitMagersucht, die ohne Schul-
strukturundbelastetenFamilien-
verhältnissen nun zusätzlich
unterDruck steht.Diesemüssen
wir eng betreuen, um eine Kri-
sensituation zu vermeiden.

WerdenTermineauchaus
Angst abgesagt, jetzt ins

Spital zugehen?
JosefLaimbacher:DieseAngst ist
weit verbreitet. Bei problemati-
schen Fällen nehmen wir Kon-
takt mit den Familien auf und
ermutigen sie, die Sprechstun-
dentermine wahrzunehmen.
Das ist Teil unserer Coronapla-
nung – aktiv auf Elternmit Kin-
dern zuzugehen,derenZustand
sichohneadäquateBehandlung
derart verschlechtern könnte,
dasswir sienotfallmässig statio-
när aufnehmenmüssen.

Stellt dasKinderspitalwie
diePrivatspitälerKapazitä-

ten zurBewältigungder
Coronakrise zurVerfügung?
Josef Laimbacher: Wir werden
beiBedarf und inAbsprachemit
dem Kantonsspital Patienten
aufnehmen. Primär junge Er-
wachsene, die auf einer Inten-
sivstation betreut werden müs-
sen. Das ist mit dem Kanton so
abgesprochen. Bislang gab es
keine Anfrage und auch keine
Erkrankungenbei uns imSpital.

Kinderschutzzentrum:
www.kispisg.ch/ksz
Information, Beratung, Hotline
für Eltern, Kinder, Jugendliche.
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Matura mit oder ohne Prüfungen? Diesen Entscheid fällen die Bildungsdirektoren bis Anfang Mai. Bild: Gaëtan Bally/KEY

Die Matura ist nicht abgesagt
Ostschweizer Kantonsschulen rechnen derzeit damit, dass die Abschlussprüfungen trotz Corona stattfinden.

Adrian Vögele

Maturandinnen und Maturan-
denmüssenwegenCorona kei-
ne Extrarunde befürchten: Sie
können ihren Abschluss auf je-
den Fall machen und erhalten
rechtzeitig ein Abschlusszeug-
nis, umanweiterführendeSchu-
len zuwechseln oder eine Stelle
anzutreten. Das hat die Erzie-
hungsdirektoren-Konferenz
(EDK)amDonnerstagbeschlos-
sen.DerEntscheidgilt fürGym-
nasien ebenso wie für Fachmit-
telschulen und Berufsmaturi-
tätslehrgänge.Nochoffen ist, ob
Abschlussprüfungen stattfin-
den.AufwelcherGrundlagedie
Zeugnissebasierenwerden,will
dieEDKspätestensAnfangMai
entscheiden.

OstschweizerKantonsschu-
len sehenderzeit aber nochkei-
nenGrund, ihrePlanungaufden
Kopf zu stellen. «Wir setzen
unsere Vorbereitungen für die
regulären Maturaprüfungen
fort», sagtMathias Gabathuler,
Rektor der Kantonsschule am
Brühl in St.Gallen. Die Prüfun-
gensollenEndeMai starten.Ga-
bathuler rechnetdamit, dass sie
auch dann stattfinden könnten,
wenn die jetzt geltenden Aufla-
gen der Behörden für Social
Distancingundsoweiter immer
noch in Kraft wären. Ein Prü-
fungsbetrieb, der die Vorschrif-
ten einhalte, seimöglich. «Eine
Option wäre, dass wir die
schriftlichenPrüfungen inHalb-
klassen durchführen, mit rund
zwölf Schülerinnen und Schü-
lern pro Zimmer.»

AuchStefanSchneider,Rek-
tor derKantonsschuleRomans-
horn, sagt: «Wir gehen davon
aus, dassdiePrüfungen stattfin-
den.»Es sei auch denkbar, dass
die Prüfungen angepasst wür-
den, je nachdem,wie die natio-
nalen Entscheide aussähen.

Das Gymnasium Appenzell
bereitet sichebenfallsweiterhin
fürdie regulärenPrüfungenvor,
dieAnfang Junibeginnensollen.
Man halte sich aber bereit, um
auf neue Vorgaben der überge-
ordnetenGremienzu reagieren,
sagt RektorMarco Knechtle.

Rektorenkonferenzberät
weiteresVorgehen
Marc König, Rektor der Kan-
tonsschule am Burggraben
St.Gallen, nimmt zumöglichen
Szenarien an seiner Schule vor-
erst keine Stellung. «Daswären
Spekulationen.»Zuerst brauche
es einen Austausch innerhalb

desKantons.Heute Freitag tagt
die Kantonale Rektorenkonfe-
renz, die Frage der Maturaprü-
fungen ist dabei ein Schwer-
punkt.

Die grundlegenden Ent-
scheide der Erziehungsdirekto-
ren-Konferenz zum Abschluss-
prozedere sind laut König aller-
dings nicht vor Mitte April zu
erwarten.«DerKantonwirddie
Zeit bis dahinnutzen, vorbehal-
teneEntschlüssevorzubereiten.
Damit die einzelnen Schulen
rasch nach den EDK-Entschei-
den einen klaren Planungsrah-
men haben.»

Promotionsordnungwird
allenfalls gelockert
Nicht nur für die Maturanden,
sondernauch fürdieSchülerder
unteren Jahrgänge an den Ost-
schweizerKantonsschulenwer-
den derzeit wegen der Corona-
krise Sonderlösungen inderBe-
wertung diskutiert. Weil
Prüfungen und Benotungen im
Fernunterricht nicht in gleicher
Art undWeisemöglich sindwie
imNormalfall, stehenÄnderun-
gen in der Promotionsordnung
zurDebatte.

Wir arbeiten weiter

Ein wenig brüllen
offiziell erlaubt!

Ich bin jetzt viel mehr im Büro,
es finden ja keine Anlässe statt.
Und ich hänge viel öfter am
Draht, in regionalen Telefon-
konferenzen und im Gespräch
mitBürgern.WirhabendasRat-
haus geschlossen; so haben wir
eineEintrittskontrolle.Besucher
sind aber willkommen,müssen
sich mit der Hausglocke oder
telefonisch anmelden.

Wir haben im Rathaus Ein-
zelbüros. Homeoffice ist daher
nicht Pflicht. So ergeben sich
dochnochkurzeBesprechungen
von Angesicht zu Angesicht,
manchmal spontan imTreppen-
haus. Die Gemeinderatssitzun-
gen finden live statt, allerdings
in der Aula des Oberstufen-
schulhauses, da haben wir vier
Meter Abstand voneinander.
Wirmüsseneinfach lauter reden
–unddürfenunsnunoffiziell et-
was anschreien.

Die Umsetzung des Be-
suchsverbots imAltersheimwar
auch für mich persönlich sehr
hart. Meine Mutter lebt dort,
von einem Tag auf den andern
konnte ich sie nicht mehr besu-
chen. Die Lebensmittelversor-
gung imTalhattenwir raschge-
löst.DieDorflädenbietenHaus-

lieferdienste bis in die
entlegensten Gebiete an. Auch
ältere Menschen werden ver-
sorgt. IchhabeamWochenende
einige Einwohner angerufen,
von denen ich weiss, dass die
Gefahr von Vereinsamung be-
steht. Ichdurfte aber feststellen:
Die Nachbarschaftshilfe funk-
tioniert. Die Dorfgemeinschaf-
ten sind stark, auch Einzelgän-
ger werden mitgetragen. Auf
dem Piketttelefon der Gemein-
de, dasneuauchamWochenen-
de besetzt ist, ging bislang kein
einzigerdringenderHilferuf ein.
Die Leute im Taminatal wissen
sich tatsächlich noch selber zu
helfen. Aufgezeichnet: rw

Hier lassen wir täglich Men-
schen zu Wort kommen, die in
der Coronakrise arbeiten.

Axel Zimmermann, Gemeinde-
präsident von Pfäfers. Bild: PD

Praktika bereiten Probleme
StudiumAuchdieHochschulen
haben wegen Corona auf Fern-
unterricht umgestellt. Dieser
stösstdort anGrenzen,woesum
praktischeArbeitengeht.Betrof-
fen sind beispielsweise natur-
wissenschaftlicheStudiengänge
an der Fachhochschule Ost-
schweiz.Laborübungenwerden
teilweisevonAssistentendurch-
geführt, die Studierenden
schauen per Video zu und lösen
entsprechende Aufgaben. «Wo
solche Lösungen nicht möglich
sind, suchenwir nachAlternati-
ven»sagtMediensprecherinEva
Tschudi.Nachwievorhoffeman
auf eineLockerungder bundes-
rätlichenMassnahmen,«sodass
die Praktika auf einen späteren
Zeitpunkt geschoben werden
und dann allenfalls auch als
Blockveranstaltung abgehalten
werdenkönnten».FürBachelor-
arbeiten, die auf die Labors an-
gewiesen seien, sei eineLösung
zwingend. Den Studierenden

sollemöglichst keinNachteil für
die Prüfungen und das Einrei-
chen ihrer Arbeiten entstehen.

Ersatzlösung für
angehendeLehrpersonen
Auch die Unterrichtspraktika
der Studierenden an der Päda-
gogischen Hochschule St.Gal-
len (PHSG) sindnicht in regulä-
rer Form möglich. Die Erzie-
hungsdirektoren-Konferenz
teilte am Donnerstag mit, dass
Kompensationslösungen für
den Ausfall der Praktika an-
erkannt werden. Die PHSG
arbeitet nunanderUmsetzung.
Zudemprüft sie, gewisseModu-
le auf spätereSemester zuverle-
gen. «Dies könnte zumBeispiel
bei handlungsorientierten Fä-
chernwie technischesGestalten
oder auch im Chemielabor der
Fall sein», sagt Rektor Horst
Biedermann.

AnderUniversität St.Gallen
finden die meisten Kurse trotz

Corona statt. «Wo imEinzelfall
Kurse abgesagt werden muss-
ten, weil sie sich nicht im On-
line-Format durchführen lies-
sen,wurdendieStudierenden in
alternative Kurse eingeschrie-
ben», sagtMarcMeyer,Direktor
StudiumundLehre.DassKurse
wiederholtodernachgeholtwer-
denmüssten, sei daher«grund-
sätzlich kein Thema».DieHSG
verfolge aber das Ziel, den Stu-
dierenden das Absolvieren der
Kurse, inwelche sie eingeschrie-
ben sind, zu ermöglichen. Das
gilt lautMeyer auch für jene, die
für Militär, Zivildienst oder Zi-
vilschutz aufgeboten wurden.
Wer imDienst ist, kannPrüfun-
gen auch später absolvieren,
ohne Nachteile bezüglich Stu-
dienzeitbegrenzung oder zu-
sätzlicher Studiengebühren.

Ob und wie bevorstehende
Prüfungen durchgeführt wer-
den, ist an den Hochschulen
nochweitgehend offen. (av)
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